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HT 2006: Geschlecht als Medium von Geschichtserzählung

WÃ¤hrend sich eine ganze Reihe von Einzelbei-
trÃ¤gen auf dem Historikertag 2006 geschlechterge-
schichtlichen Aspekten widmete, war diese Sektion die
einzige, die ein gemeinsames, auf die Kategorie âGen-
derâ gerichtetesThema durch verschiedene Epochen hin-
durch, vom 12. bis in das 20. Jahrhundert, verfolgte. Die
Problemstellung des Panels richtete sich auf durchaus
grundlegende Fragen zum SelbstverstÃ¤ndnis des Faches
Geschichte, wobei sie sowohl inhaltliche als auch metho-
dische PhÃ¤nomene fokussierte. Zentrale Paradigmen
der Disziplin entstanden im 19. Jahrhundert, jener Zeit, in
der eine Polarisierung der Geschlechterwelten in Ãffent-
lichkeit und Privatheit das VerstÃ¤ndnis von Weiblich-
keit und MÃ¤nnlichkeit prÃ¤gte und fest-schrieb. Dieses
dichotomisierende Bild reproduzierte sich auch inner-
halb des klassischen fachspezifischen Kanons an Quel-
len: Ein GroÃteil dieses Bestandes ist von MÃ¤nnern ge-
schrieben und dokumentiert maskulines Handeln inner-
halb von typischen MÃ¤nnerwelten. Ein besonderes In-
teresse der Genderforschung richtete sich daher auf die
Frage nach der Konstruktion von Geschlecht bei der Her-
ausbildung der Historiografie (z.B. Angelika Epple) und
fÃ¶rderte zahlreiche Zeugnisse weiblichen Schreibens
zutage. Zur Zeit widmet sich ein Forschungsprojekt, das
von Claudia Ulbrich und Angelika Schaser geleitet wird,
dem (auto-)biografischen Schreiben von Frauen.

Die Diskussion Ã¼ber jene Prozesse und Struktu-
ren innerhalb des menschlichen GedÃ¤chtnisses, die bei
der Entstehung und Tradierung von historischem Wis-
sen wirksam werden, hat das Interesse nun in beson-

derer Weise auf die kollektiven Geschichtsbilder gerich-
tet. In ihnen werden vielfÃ¤ltige Symboliken und Ima-
ginationen wirksam, die Aussagen Ã¼ber Geschlecht
enthalten. Selektiv kommt es zu einer Festschreibung
von âOrtenâ und Topoi der Erinnerung. Die Gesetz-
mÃ¤Ãigkeiten dieser Auswahl, die Geschlechterent-
wÃ¼rfe des bÃ¼rgerlichen Zeitalters favorisiert, gilt es
zu prÃ¼fen, stehen sie doch oft in Widerspruch zu
historischen Praktiken. Damit Ã¶ffnet sich der Blick
fÃ¼r bisher vernachlÃ¤ssigte narrative Quellengattun-
gen, in denen insbesondere auch solche Vorstellungswel-
ten ihren Niederschlag finden, die nicht in den Staats-
kanzleien aktenkundig niedergelegt wurden. Hier setz-
te die Fragestellung der Sektion ein: PopulÃ¤re Er-
zÃ¤hlungen, Romane, bildliche Darstellungen tradieren
kulturelles Wissen und Deutungen. Sie reprÃ¤sentieren
Bilder von Weiblichkeit und MÃ¤nnlichkeit und sind
mit dem verbreiteten Wissen Ã¼ber Geschlecht in der
Geschichte auf unterschiedliche Weise verknÃ¼pft; ja,
durch ihren groÃen Verbreitungsradius kÃ¶nnen sie
auch auf besondere Weise die geschlechtsspezifischen
IdentitÃ¤tsbildungen prÃ¤gen und bestimmte Vorstel-
lungen von Relevanz und Akzeptanz produzieren. Ge-
schlecht ist ein âMediumâ von GeschichtserzÃ¤hlung,
Ã¼ber das historischer Sinn konstruiert wird.

Ulrike Gleixner erlÃ¤uterte in ihrer Einleitung die
fÃ¼r die Sektion leitende Hypothese: Geschlechter-
symboliken und -metaphern werden in Geschichtser-
zÃ¤hlungen eingesetzt, um AuthentizitÃ¤t und Ãber-
zeugung zu erzielen. Diese Implementierung kann ganz
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unterschiedliche Funktionen erfÃ¼llen: So erfolgt sie
explizit und interessegeleitet im Sinne von konkre-
ten Erinnerungspolitiken. Oder es werden in den Er-
zÃ¤hlungen bestimmte RÃ¤ume fÃ¼r geschlechterspezi-
fisches Handeln implizit und nicht-intentional definiert.
Bei der Tradierung bestimmter ErzÃ¤hlungen Ã¼ber
groÃe ZeitrÃ¤ume ergeben sich nun hÃ¤ufig zunÃ¤chst
Ã¼berraschende Bruchstellen und VerÃ¤nderungen. Um
die Aussagen der Texte plausibel zu erhalten, werden
die entsprechenden Geschlechterkonzepte dem jeweili-
gen zentralen Genderdiskurs angepasst. PopulÃ¤re Er-
zÃ¤hltraditionen reagieren dabei oft elastisch auf neue
Herausforderungen. Die polar konstruierten, die Viel-
falt der RealitÃ¤t engfÃ¼hrenden, mythifizierenden Ge-
schlechterentwÃ¼rfe geschichtswissenschaftlicher Er-
zÃ¤hlungen werden oft durch solche populÃ¤ren Er-
zÃ¤hltraditionen in Frage gestellt, erweitert und korri-
giert. Bilder von Geschichte und Geschlecht stehen al-
so in einem spannungsvollen dialektischen VerhÃ¤ltnis.
Ein fundamentaler Gegensatz zwischen einer rein analy-
tisch wissenschaftlichen Geschichtsschreibung und po-
pulÃ¤ren Texten ist in Bezug auf Geschlecht nicht
haltbar. Auch wissenschaftliche Geschichtsschreibung
greift auf die weitrÃ¤umig kursierenden Geschlechter-
entwÃ¼rfe zurÃ¼ck. Gerade im Spiegel von populÃ¤ren
Ãberlieferungstraditionen im historischen Wandel las-
sen sich scheinbar Ã¼berzeitliche Geschlechterkonzep-
tionen Ã¼berprÃ¼fen, dekonstruieren und entmythifi-
zieren. Geschlecht muss â so die weiterfÃ¼hrende Ãber-
legung der Sektion â systematisch in die Konzeptionen
historischenWandels eingearbeitet werden; bislang blen-
den Epochenbegriffe Geschlecht als strukturelle GrÃ¶Ãe
fast vollstÃ¤ndig aus. Diese Mechanismen, mittels derer
Geschlecht zum âMediumâ von GeschichtserzÃ¤hlung
wird, galt es an verschiedenen Beispielen herauszuarbei-
ten.

Ausgehend von methodischen Ãberlegungen zu der
Notwendigkeit, die ânotorischeAhistorizitÃ¤t der Narra-
tologieâ (Ansgar und Vera NÃ¼nning) zu Ã¼berwinden
und an einem neuen VerstÃ¤ndnis vom âMythischenâ
anzuknÃ¼pfen, stellte Bea Lundt (Berlin/Flensburg) in
ihrem Beitrag âFeengeschichten â die Geschichte der
Fee? Vom Gendering des Wunderbaren in der Exempel-
literatur des Mittelaltersâ Vorstellungen Ã¼ber Gender
imMittelalter in Frage, die in der Geschichtswissenschaft
kursieren: die Leugnung eines weiblichen Anteils inner-
halb der Ãberlieferung (Duby), die ErklÃ¤rungskraft des
Dualismus Eva âMaria zur Kennzeichnung der Leitbilder
fÃ¼rWeiblichkeit, vor allem die an dem Vorbild der Eva-
gestalt festgemachte These von der âDÃ¤monisierung

der Frauâ, weiterhin die angeblich vÃ¶llige Dominanz
christlich-klerikaler Moral und Geschlechterdidaxe in
der Exempelliteratur. Am Beispiel der Gestalt der âFeeâ
zeigte sie auf, wie erst im Prozess der Rezeption die Ein-
passung der Frauengestalten in ein neuzeitliches duales
Schema erfolgte. Die ersten lateinischen Textzeugen aus
klerikaler Feder (Geoffrey of Monmouth, Gervasius von
Tilbury) wie auch eine keltisch und arabisch inspirierte
altfranzÃ¶sische Lesart der Marie de France zeigen noch
eine Vielfalt von WeiblichkeitsentwÃ¼rfen, die Frauen
parallel zu mÃ¤nnlichen Leitfiguren setzten und ihre Un-
abhÃ¤ngigkeit, IntellektualitÃ¤t, ihr geplantes systema-
tisches Handeln im Sinne einer sinnvollen, âprofessionel-
lenâ Berufsarbeit hervorhoben. Das âWunderbareâ der
Feenfigur, etwa ihre FÃ¤higkeit zum Gestaltwandel oder
zum Ortswechsel, wird nicht verdammt und abgewehrt,
sondern als (be-)wundernswert dargestellt: âMirandum
est, non detestandumâ.

Im 12. und frÃ¼hen 13. Jahrhundert, so deutete
Lundt diesen Befund, gab es eine gewisse Offenheit
fÃ¼r unterschiedliche kulturelle und religiÃ¶se Tradi-
tionen, die beim Ãbergang des ErzÃ¤hlplots in andere
Genretraditionen, etwa den volkssprachigen hÃ¶fischen
Roman, Ã¼berformt und enggefÃ¼hrt wurden. Eine
SchlÃ¼sselfunktion haben freilich erst die Ãbersetzer
und Herausgeber dieser Werke aus dem 19. Jahrhundert
erfÃ¼llt: Sie forcierten in ihren Kommentaren eine po-
lare Festlegung der weiblichen GeschlechterentwÃ¼rfe
als Heilige oder Hexe, die fÃ¼r die Zwischenwelt der
Feengestalt keinen Platz lÃ¤sst. Dabei spielen nicht nur
RÃ¼ckprojektionen moderner Vorstellungen in das Mit-
telalter, sondern auch die nationalstaatlich differieren-
den Definitionen von Geschlechtercharakteren eine Rol-
le: Die Fee wird als âfranzÃ¶sischerâ Frauentyp aus dem
Fundus der âdeutschenâ ErzÃ¤hltraditionen ausgegrenzt
und damit auch ihr Angebot fÃ¼r ein historisch vor-
stellbares und pÃ¤dagogisch nutzbaresWeiblichkeitsmo-
dell getilgt (Grimmsche MÃ¤rchen). Und das nicht nur
im 19. Jahrhundert. Die unabhÃ¤ngig ihre Geliebten sel-
ber wÃ¤hlende Melsusinengestalt gilt als âbeziehungs-
unfÃ¤hig, ja frigideâ, so zitierte Bea Lundt abschlieÃend
unter der Heiterkeit des Publikums aus dem umfangrei-
chen Werk âMittelalterMythenâ, erschienen 2001.

Es galt lange die Vorstellung, der aktive Umgang mit
Fahnen obliege ausschlieÃlich MÃ¤nnern, wobei Fah-
nen eine mit Heldentum und Ruhm assoziierte Welt
mÃ¤nnlicher Kraft symbolisierten. Der Sieg wurde als
heilige Sache und Gottesurteil fÃ¼r den Gerechten legi-
timiert. Marion Kobelt-Groch (Hamburg) prÃ¤sentierte
in ihrem Vortrag âGeschlecht und Symbol: Frauen tra-
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gen die Fahne voranâ Beispiele dafÃ¼r, dass sich in der
FrÃ¼hen Neuzeit durchaus auch Frauen aktiv in gewalt-
same Auseinandersetzungen einmischten, dabei auch
nach der Fahne griffen und mit diesem Handeln die be-
stehenden Geschlechtergrenzen Ã¼berschritten. Inner-
halb der verschiedenen narrativen Ãberlieferungen von
diesen Aktionen aber wurde dieser Zusammenhang, so
ihre zentrale These, bearbeitet und dabei so umgedeu-
tet, dass die realen Akte weiblichen Widerstandes âletzt-
lich ihre Sprengkraft verloren und sichmÃ¼helos mit be-
stehenden Geschlechterkonstruktionen in Einklang brin-
gen lieÃen.â

AmBeispiel einer Leichenpredigt, in der eine Verstor-
bene mit einer âschÃ¶nen Triumph-Fahneâ in der Hand
gewÃ¼rdigt wurde, zeigte Kobelt-Groch, welchen Vor-
bildern solche Zuweisungen folgten: Das Bild von der
Fahne charakterisiert hier einen vorbildlich vertrauens-
voll gefÃ¼hrten Todeskampf. Eine solche indirekte Be-
ziehung ist auch fÃ¼r den Fahnenkult typisch, den Frau-
en praktizieren durften. Bildliche Darstellungen von fah-
nenschwingenden Frauen erfÃ¼llten oft eine allegori-
sche Funktion. Zwar fehlt das GemÃ¤lde von EugÃ¨ne
Delacroix â Die Freiheit fÃ¼hrt das Volk auf die Barrika-
denâ (1830), in dem er eine Szene der Ãberlegenheit weib-
licher Macht visualisierte, in keinem Schulbuch. Doch
handelt es sich um ein âsymbolisches Schlachtfeldâ, auf
dem die barbusige Frauengestalt dahinstÃ¼rmt, sie sel-
ber sei als dunkelhÃ¤utig schmutzige Dirne erkennbar.
Keineswegs also kÃ¶nne die Abbildung so verstanden
werden, dass reine Weiblichkeit etwas mit dem erfolg-
reichen Kampf zu tun habe.

Doch gab es durchaus FÃ¤lle gesellschaftlich-
historischer Praxis, bei denen Frauen die ihnen gesetzten
Grenzen deutlich Ã¼berschritten und aktiv Kriegshand-
lungen begingen. Dies gilt etwa fÃ¼r Telse von Dithmar-
schen, die im Jahre 1500 in der Schlacht von Hemming-
stedt gegen den dÃ¤nischen KÃ¶nig den Bauern voran-
geeilt sei und sie, Ã¤hnlich der Jungfrau von Orleans,
zum Siege gefÃ¼hrt haben soll. WÃ¤hrend die Historio-
grafie sie zu einer rein fiktiven Sagengestalt erklÃ¤rt hat,
hÃ¤lt sich ihr Mythos vor allem in lokalen Geschichten.
Auffallend sind die Mechanismen, mit denen diese Frau-
engestalt in der Ãberlieferung entweder ganz getilgt oder
ihre Sache diffamiert wurde. Sie begegnet freilich auch
als heilige Jungfrau, wobei sie zugleich entsexualisiert
wird. Umgekehrt begegnet sie aber auch gezielt entklei-
det und erotisiert als Objekt mÃ¤nnlicher Schaulust. In
jedem Fall wird weiblicher Patriotismus zum Ausnahme-
fall, der damit das Fortbestehen der mÃ¤nnlichen Kon-
notierung der Fahne sichern soll. Kobelt-Groch belegte

ihre AusfÃ¼hrungen mit bildlichen Darstellungen.

Die ersten beiden BeitrÃ¤ge prÃ¤sentierten Beispie-
le fÃ¼r Ãberlieferungen, deren Frauenbilder nicht mit
demdominantenGeschlechterbild kompatibel waren, de-
ren Botschaft daher im Rezeptionsprozess eng gefÃ¼hrt
und dabei eines Teiles der subversiven Kraft ihres In-
haltes beraubt wurde. Der Vortrag von Ulrike Gleixner
(Basel/Berlin) âGeschichtsbilder und Geschlecht: Warum
Fontanes Effi Briest zur historischen Quelle avancier-
teâ zeigte demgegenÃ¼ber den umgekehrten Prozess,
nÃ¤mlich, wie ein literarisches Konzept vonWeiblichkeit
so gut einem gerade im BÃ¼rgertum verbreiteten Bild
von adligen Geschlechterwelten entsprach, dass die of-
fensichtliche Fiktion nicht erkannt wurde und der Roman
mit zunehmendem Abstand zur Entstehungszeit immer
deutlicher zur historischen Quelle avancierte. Bis heu-
te gehÃ¶rt Theodor Fontanes âEffi Briestâ zum Kanon
der verpflichtenden Texte, die im Deutschunterricht der
Oberstufe gelesen werden. In der Regel wird in den Un-
terrichtsmodellen auf die âsozialgeschichtlicheâ Bedeu-
tung des Buches hingewiesen, das als âIllustration einer
historischen Epocheâ auch in die Literaturlexika einging.

Die ErzÃ¤hlung Fontanes beruhte in der Tat auf ei-
nem historischen Vorfall. Bei dem Berliner Gesellschafts-
skandal aus dem Jahre 1888 jedoch fÃ¼hrte die Ehe-
brecherin nach ihrer Scheidung ein aktives berufliches
und privates Leben und starb erst im Alter von 99 Jah-
ren. Ulrike Gleixner arbeitete diffizil heraus, wie Fonta-
ne diese AffÃ¤re umdeutete, wobei er sie âÃ¤sthetisch
verklÃ¤rteâ und mit einer vÃ¶llig neuen Sinnstruktur
versah. Die Kennzeichen seiner adligen Charaktere wa-
ren ganz untypisch fÃ¼r eine AdelsidentitÃ¤t Ende des
19. Jahrhunderts. Der hohe Altersunterschied zwischen
den Partnern ist eher fÃ¼r die FrÃ¼he Neuzeit typisch;
die Ehe war fÃ¼r den weiblichen Adel der Zeit nicht
so zwingend, die Scheidung nicht so bedrohlich, wie
Fontane es in sein Opus einschrieb. Der innere Kon-
flikt des Ehemannes im Roman entspricht ganz einer
bÃ¼rgerlichen SubjektivitÃ¤t; auch das harmonisieren-
de Ideal âhÃ¤uslicher GlÃ¼ckseligkeitâ entfaltet sich
eher in der Stube eines behÃ¤bigen BildungsbÃ¼rgers.
Obwohl die ganze Handlung also, so fasste Gleixner
zusammen, âder KomplexitÃ¤t des Problems der Ehe-
scheidung im Kaiserreichâ, in keiner Weise gerecht wird,
avancierte âEffi Briestâ sofort zum grÃ¶Ãten Erfolg des
Autors. Das primÃ¤r bÃ¼rgerliche Lesepublikum sah of-
fenbar in diesem Buch eigene Vorstellungen vom adligen
Geschlechtermodell in idealerWeise erfÃ¼llt. Die verzer-
rende Lesart des BÃ¼rgers Fontane auf ein reales Adels-
schicksal wurde zu einem âErinnerungsort fÃ¼r das in-
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humane PreuÃentumâ. Und diese Zuweisung faszinierte
nicht nur die Zeitgenossen Fontanes. Mit wachsendem
zeitlichen Abstand zu der Entstehungszeit wurde die po-
lare Geschlechterkonstruktion in Natur-Frau und Kultur-
Mann keinesfalls durchschaut, sondern immer mehr zum
historischen Abbild erklÃ¤rt. Und dies gilt fÃ¼r die po-
pulÃ¤re, schulische und teilweise auch wissenschaftliche
Rezeption gleichermaÃen.

Das Thema âEffi Briestâ forderte viele der Zu-
hÃ¶rerinnen zu DiskussionsbeitrÃ¤gen heraus. Die
meisten bestÃ¤tigten einen emotionalen, identifikatori-
schen Einsatz der LektÃ¼re in ihrer Schulzeit. Die Bot-
schaft des Romans sei gerade nicht distanzierend als ab-
schreckend fremde Adelsmoral einer fernen Zeit ver-
standen worden, sondern im Gegenteil als LehrstÃ¼ck
fÃ¼r bÃ¼rgerliche MÃ¤dchen, die Normen und Wert-
systeme der Gesellschaft zu respektieren. Die Behand-
lung des Stoffes habe ein Bewusstsein erzeugt, Ã¤hnlich
der Titelheldin Ã¼berzeitlich zu einem alternativlos lust-
feindlichen Opferdasein verurteilt zu sein: âWir lasen
das und bis zum Abitur waren wir doch alle wie Effi!â,
erklÃ¤rte eine Diskutantin. Andere bestÃ¤tigten frei-
lich auch einen kritischeren Umgang mit dem Inhalt in
der Gegenwart. Es bestand Einigkeit, dass der Kanon an
SchullektÃ¼ren historisch kritisch Ã¼berprÃ¼ft werden
mÃ¼sse.

Der letzte Beitrag âGeschlecht und Geschichte als
Vermittler neuer Gesellschaftskonzepte: PopulÃ¤re Er-
zÃ¤hlungen aus Galizien (Ende 19./Anfang 20. Jahrhun-
dert)â zeigte, wie ErzÃ¤hlstrategien neue Gesellschafts-
konzepte vermitteln kÃ¶nnen. Dietlind HÃ¼chtker
(Leipzig) ging dabei von der Ãberlegung aus, dass die
Frauenbewegung eine âNeukonzeptionalisierung kultu-
rellen Wissensâ vornahm, die, so ihre These, âaus ei-
ner reziproken Konstruktion von Geschlechter- und Ge-
schichtsbildernâ resultierte. Als typisches Medium der
internen VerstÃ¤ndigung setzten viele frauenpolisch ak-
tive Frauen populÃ¤re ErzÃ¤hlungen ein. Diese berich-
teten Ã¼ber Not und Elend, Ã¼ber Generationenkonflik-
te und Emanzipationsziele, das heiÃt, sie konstruierten
Erfahrung als Gemeinsamkeit eines Kollektivs âFrauenâ.
Damit schufen sie zugleich eine Art MetaerzÃ¤hlung, die
als historisches Wissen wahrgenommen werden konnte
und aus der sich zugleich EntwÃ¼rfe fÃ¼r die Zukunft
ergaben. In Analogie zu dem Begriff des autobiografi-
schen (Philippe Lejeune) oder historiografischen (Ange-
lika Epple) Paktes geht sie von einem âpolitischen Pak-
tâ aus, den die Autorin ihren meist ebenfalls frauenbe-
wegten Leserinnen anbot, eine Art Vertrag, der auf dem
Wissen aller Beteiligten beruhte, die Texte in einen po-

litischem Kontext zu Ã¼berfÃ¼hren. In der Verbindung
eines vorausgesetzten Kollektivs âFrauenâ mit dem Ver-
sprechen von Gesellschaftsreform sieht HÃ¼chtker ein
Beispiel fÃ¼r ein PolitikverstÃ¤ndnis, das heute oftmals
âidentity politicsâ genannt wird.

An drei Beispielen aus Galizien belegte HÃ¼chtker
ihre Annahmen. Die Autorinnen waren Aktivistinnen
der Frauenpolitik, kamen aber aus unterschiedlichen po-
litischen Kontexten: dem Zionismus, der ukrainischen
Frauenbewegung, der polnischen Frauen- und Bauern-
bewegung. Gerade kleine ProsastÃ¼cke, die in poli-
tischen Zeitschriften und Textsammlungen, aber auch
als selbstÃ¤ndige BroschÃ¼re erschienen, erwiesen sich
fÃ¼r sie als geeignet, ein Kollektiv âFrauenâ zu konzi-
pieren, das sich auf Erfahrungen von UnterdrÃ¼ckung
und Benachteiligung berief, um eine bessere Zukunft zu
entwerfen. HÃ¼chtker arbeitete an ihren Textbeispielen
aus der Zeitspanne vom Ende des 19. und Beginn des
20. Jahrhunderts literarische ErzÃ¤hlweisen heraus und
zeigte ihre konkrete Verbindung mit der politischen Pra-
xis der drei Frauen. Die Geschlechterbilder innerhalb der
Narrationen sind in jedem Fall funktional und legitimie-
ren ein Konzept: die jÃ¼dische Nation, die emanzipative
Generationenfolge, die Heldin. Bemerkenswert ist, dass
sich in allen Beispielen jeweils mehrere ErzÃ¤hlformen
vermischten, das VerhÃ¤ltnis vonGeschlecht, Erfahrung,
Geschichte und Politik also in jeweils anderer Weise her-
gestellt wurde.

Die Beobachtung, dass gerade populÃ¤re Genretra-
ditionen keine statischen GrÃ¶Ãen sein mÃ¼ssen, wie
es die AufzÃ¤hlung verbindlicher Kennzeichen fÃ¼r Er-
zÃ¤hlgattungen in den Lehrwerken vermuten lÃ¤sst,
sondern dass es sich um dynamische Mischformen aus
Bestandteilen ganz unterschiedlicher Provenienz han-
delt, die selber einemWandel unterliegen, verband diesen
Beitrag etwamit dem ersten der Sektion, in dem ebenfalls
eine Kombination verschiedener Ãberlieferungen inner-
halb der Exempelsammlungen des 12. Jahrhunderts auf-
gezeigt wurde.

Die lebendige Diskussion zu allen vier BeitrÃ¤gen
richtete sich immer wieder auf die Frage nach dem Ver-
hÃ¤ltnis der in den Quellen dargestellten Geschlechter-
konzeptionen zu der historischen RealitÃ¤t und Praxis.
Sie wies damit auf jenes noch weitgehend unbeackerte
weite Forschungsfeld, in dem es gilt, Vorstellungswelten
und Visionen, die sich in Narrationen ausdrÃ¼cken, mit
der gesellschaftlichen Praxis der Geschlechter enger zu
verschrÃ¤nken, um der kulturellen, religiÃ¶sen, sozia-
len, sexuellen Vielfalt besser gerecht zu werden, in der
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das PhÃ¤nomen Geschlecht sich herausbildet und reali-
siert.

Allerdings wurde auch die tiefe Verankerung dualer
Geschlechtermodelle in den KÃ¶pfen von Historikern
offenbar. Schon nach dem ersten Beitrag wurde aus dem
Plenum nachdrÃ¼cklich die Frage gestellt, ob die Vor-
tragende denn nun der Meinung sei, dass die Frau un-

terdrÃ¼ckt worden sei oder nicht? Die Entwicklung der
historischen Genderforschung geht seit nunmehr min-
destens zwanzig Jahren diffizile Wege und verfolgt ein
solches Paradigma nicht mehr. Besser als jeder Vortrag es
gekonnt hÃ¤tte, zeigte dieser Diskussionsbeitrag die Be-
harrungskraft und Orientierungsfunktion jener groÃen
GeschichtserzÃ¤hlung, die offenbar noch immer auch
auf die Genderforschung projiziert wird.
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